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Titelbild und alle Gemälde  
bis Seite 23: 
© Isa Dahl, Wanderung,  
Öl auf Leinwand  

„Abergeister“ – allein durch seine 
Klangfarben lockt dieser Begriff 
und warnt zugleich. Schon fallen 
einem sprachliche Wahlverwand-
schaften ein: Aberglaube, Abtrün-
nigkeiten, Abgründe. All das hat mit 
Verborgenem, mit Unsichtbarem zu 
tun. Die Magie aller verborgenen 
Dinge ist es, dass sie doch irgend-
wie da sind und Präsenz einfordern. 
Mit diesem Phänomen spielen die 
Gemälde von Isa Dahl. In den mit-
unter großformatigen Werken über-
lagern sich Farbschichten zu groß 
angelegten Wellenformationen, 
Strukturen verdecken sich gegen-
seitig und lassen Zwischenräume 
entstehen. Ein Spiel von Ebenen, 
die scheinbar konkurrieren, sich 
auslöschen wollen – und doch nicht 
ohne einander können. Geister, Dä-
monen, Abergeister – wir würden 
sie uns gerne wegwünschen, und 
können doch nicht ohne sie. Die 
Künstlerin Isa Dahl lebt und arbei-
tet in Stuttgart. Ihre Werke wurden 
mehrfach ausgezeichnet und sind 
über die Galerie Cyprian Brenner 
zugänglich.
Stefan Weigand
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ED I TO R IAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

„Dieses Heft ist uns ja ganz gut gelun-
gen. ABER wir hätten vieles noch besser 
machen können.“ Da ist er bereits zu Be-
ginn unseres Heftes: ein „ABERgeist“ im 
wahrsten Sinne des Wortes. Anstatt uns 
in unserer Freude zu lassen, dass uns als 
Redaktion etwas gut gelungen ist, flüs-
tert uns etwas oder jemand ein, dass wir 
es (natürlich) noch hätten besser machen 
können – und stellt damit alles, was gut 
ist, in Frage. Hört man zu oft auf einen 
solchen Abergeist, wird man depressiv, 
verliert die Lust sich für etwas zu mühen, 
weil es immer etwas gibt, was man noch 
besser hätte machen können.

Spätestens an dieser Stelle wird deutlich, 
warum „Abergeister“ eine deutsche Über-
setzung von „Dämonen“ aus dem Neu-
en Testament ist (der Theologie Fridolin 
Stier hat den Ausdruck so übersetzt). Die-
se Stimmen, die ohne Zweifel oft aus uns 
selbst kommen, haben eine dämonische 
Kraft, führen uns in Versuchung, suchen 
unsere Schwäche. In der christlichen Tra-
dition gibt es seit frühester Zeit auch eine  

 
 
Weise des Umgehens mit diesen inneren 
Stimmen, die uns weg von Gott und vom 
Leben locken wollen. In der ignatiani-
schen Tradition nennen wir das auch „Un-
terscheidung der Geister“. Kein Zweifel – 
Abergeister gehören zu unserem Leben. 
Sie auszutreiben, ist schwierig. Einfacher 
ist es, mit ihnen umgehen zu lernen und 
sie auf diese Weise zu entzaubern.

In diesem Heft wollen wir den vielfältigen 
Spuren der Abergeister, und wie wir mit 
ihnen leben können, nachgehen. Wir tref-
fen sie in verschiedenen Arbeitskontexten 
und Lebenssituationen. In der Bibel wie 
im Koran, in der ägyptischen Wüste wie 
auch im Kontext von Psychiatrie kommen 
sie vor. Sie begegnen Menschen unter-
schiedlich in verschiedenen Lebenspha-
sen, zeigen sich in der Jugend anders als 
in der „Mid-Life-Crisis“ oder im Alter.

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lek-
türe und guten (Widerstands-)Geist ge-
gen Ihre ABERgeister.

Christian Braunigger Sebastian Maly Claus Recktenwald
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Abergeister im Job  
 

Zwischen Hoff-
nung und Illusion 

Ein junger Mann 
aus dem Iran hat 
panische Angst vor 
der Abschiebung. In 
seinem Heimatland 
hat er am eigenen 
Leib Verfolgung er-

fahren. Trotzdem hält das Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge eine Rückkehr 
für zumutbar.

Beim Jesuiten-Flüchtlingsdienst habe ich 
oft mit Menschen zu tun, die trotz ihres 
schweren Schicksals kaum Chancen ha-
ben, hier Asyl zu erhalten. Und doch gibt 
es immer wieder Geflüchtete, die wider 
Erwarten bleiben können, weil das Ge-
richt anders entscheidet, weil ein Kirchen-
asyl eine erneute Prüfung erwirkt, weil es 
organisatorische Schwierigkeiten bei der 
Abschiebung gibt etc.

Ich frage mich oft, was ich Schutzsuchen-
den in verzweifelten Situationen, wie dem 
Herrn aus dem Iran, sagen soll. Mache ich 
ihnen Hoffnung, dass sich noch eine Lö-
sung finden wird? Oder erkläre ich ihnen, 
dass sie hier keine Perspektive haben? 
Kurz: Soll ich Hoffnungsfunken stärken 
oder muss ich Illusionen entgegentreten? 
Anders betrachtet: Bin ich selbst versucht,  

 
der harten Realität nicht ins Auge schau-
en zu wollen? Oder bin ich angefragt, dem  
Abergeist eines zu pessimistischen Blickes 
die Stirn zu bieten? In diesem Unterschei-
dungsprozess ist es mir wichtig, auf den 
einzelnen Menschen und seine Überle-
bensstrategien zu hören.

Abergeister als 
Zeitgeist getarnt

In über 48 Berufs-
jahren sind mir ver-
schiedene Abergeis-
ter begegnet, manche 
waren harmlos, an-  
dere gefährlich. Im-

mer tarnten sie sich als scheinbar rationale 
Argumente. Sie waren aber Mittel zur Errei-
chung persönlicher/kollektiver Ziele.

Sie dienten dazu, um Aufmerksamkeit 
zu buhlen, um im Konkurrenzkampf zu 
punkten, um Ideen von Kollegen/innen 
madig zu machen, um alte Gewohnheiten 
beizubehalten, aber auch um so manche 
Profilneurose zu kurieren.

Fatale Auswirkungen hatten diese Aber-
geister, wenn sie – als Zeitgeist getarnt 
– der gesunden Vernunft widersprachen, 
zum Beispiel in der Einstellung: Was nicht 
explizit verboten ist, ist erlaubt. So wird 

Regina  
Stallbaumer SA

Kurt Abel
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z.B. bei den Cum-Ex-Geschäften, die den 
Fiskus um Milliarden Euro schädigen, 
durch das Ausnutzen von Schlupflöchern 
in Gesetzen die dahinterstehende Absicht 
in ihr Gegenteil verkehrt. 

Abergeister sind Teil menschlicher Strate-
gien. Sie brauchen allerdings einen Nähr-
boden, auf dem sie sich wohlfühlen. Der 
Umfang ihres Auftretens hängt in erster 
Linie vom „Betriebsgeist“ ab. Er entschei-
det maßgeblich darüber, inwieweit sie 
durch geduldete Handlungsweisen legi-
timiert oder animiert werden. Besonders 
gut können die Dämonen in einem „Das-
machen-alle-so-Biotop“ gedeihen.

Die fünf Ver-
suchungen des 
Journalismus

1. Nicht frei zu sein
Wer sagen will, was 
ist, muss frei sein: 
frei vom Druck, eine 
Geschichte schneller 
liefern zu müssen, als 

sie gut sein kann; frei von einer Meinung, auf 
deren Bestätigung die Recherche allein 
aus ist; aber auch frei vom anmaßenden 
Glauben an einen Journalismus, der frei 
ist von Subjektivität.

2. Bequem zu sein
Die Suche nach dem was ist, ist anstren-
gend. Eine gute Erzählung allein ist noch 
kein Journalismus. Nur wer doppelt Fak-
ten prüft, Gegenpositionen einholt, Plau-
sibilitäten checkt, widersteht der Versu-
chung.

3. Zu nah dran zu sein
Die Nähe zu den Mächtigen ist kein 
Selbstzweck. Nur wer sie nutzt, um Neues 
und Relevantes zu erfahren, betreibt Jour-
nalismus. Wer zu nah dran ist, sieht nicht 
mehr das Ganze. Nähe ist nötig, darf aber 
nicht in Abhängigkeiten führen.

4. Zu weit weg zu sein
Internet und soziale Netzwerke gaukeln 
oft eine Nähe zu Menschen und Ereig-
nissen vor, die gar nicht existiert. Guter 
Journalismus entsteht erst vor Ort und in 
echter Begegnung.

5. Nicht neugierig zu sein
Journalismus fängt mit Neugier an. Nur 
wer wirklich sucht, kann etwas finden. 
Wer im immer gleichen Saft von Themen 
und Thesen schmort, der langweilt mit 
der Zeit.

Stefan Leifert
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Abergeister im Alltag 
 

Der Dämon des 
Alltagstrotts in  
der Ehe

Seit fünf Jahren sind 
wir verheiratet und 
erleben die Ehe als et-
was Herrliches! Doch 
erkennen wir die Ge-
fahr des Dämons des 
Alltagstrotts.

Im Alltäglichen der Ehe erleben wir es, 
dass der/die Partner/-in und das, was er/
sie tut zur Selbstverständlichkeit wird. 
Da wird Essen zubereitet, das Zimmer 
aufgeräumt, der Boden gewischt, der Ein-
gangsbereich neu dekoriert, eine neue 
Frisur zugelegt, ein neues Kleidungsstück 
gekauft, … und: er/ sie merkt es nicht ein-
mal, es ist Gewohnheit geworden, dass das 
gemacht wird.

Die Aufmerksamkeit für die kleinen und 
wunderschönen Dinge des Alltags scheint 
allzu schnell verloren zu gehen. Darin 
liegt für uns etwas Dämonisches. An die 
Stelle der zärtlichen Dankbarkeit droht 
die Gewohnheit zu treten, anstatt des 
aufmerksamen Schenkens kleiner Schön-
heiten kann der Alltag dumpf und mono-
ton erscheinen. Dumpfheit aber kann zur 
Gleichgültigkeit werden, zum Gegenteil 
von Liebe und Hingabe, welche ursprüng-
lich aus einer bedingungslosen Sehnsucht  

 
des Herzens entsprungen waren. Das  
Herz richtet sich auf sich selbst. Und das 
hat etwas Dämonisches.

Die Herausforderung besteht darin, täg-
lich in der Wachsamkeit für den Anderen 
zu wachsen, die kleinen Schönheiten des 
Alltags zu suchen, zu genießen und zu fei-
ern und so dem Dämon des Alltagstrotts 
den Kampf anzusagen.

Ein Miesmacher 
im Studium

Höre ich das Evan- 
gelium von Jesus, dem 
besessenen Mann 
und den Schweinen, 
so muss ich jedes Mal 
schmunzeln. Schon 

oft habe ich mir dabei die Frage gestellt, was 
so ein Dämon wohl ist. Sicher, man kennt 
die einschlägigen Kindermärchen, in de-
nen von Flaschengeistern die Rede ist. 
Ob die Bibel davon spricht? Ich glaube es 
nicht.

Im vergangenen Sommer sah ich mich 
selbst einem „Dämon“ ausgesetzt, als ich 
eine Hausarbeit schreiben musste. Es war 
nicht die erste Hausarbeit und ich dachte 
mir, dass ich es in wenigen Wochen pa-
cken würde – weit gefehlt. Der Sachver-

Jacqueline und 
Paul Metzlaff 

Gerhard Nee 
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halt ließ viele Argumentationen zu. So zog 
sich die Arbeit über mehr als zwei Monate 
hin. Kurz vor der Abgabe wurde ich durch 
ein Gespräch mit Kommilitonen verun-
sichert. Ich sagte zu mir: „Meine Arbeit 
taugt nichts und ich muss alles komplett 
überarbeiten.“ Es ging mir schlecht. Ob-
wohl ich über viele Wochen intensiv an 
der Arbeit gesessen hatte, sagte etwas in 
mir: „Sie ist nicht gut – wenn ich durch-
falle, gebe ich mein ganzes Studium auf.“ 
Dieser Gedanke kam, obwohl ich bereits 
vier Semester erfolgreich absolviert hat-
te. Es war ein „Dämon“, der mir einreden 
wollte, dass ich es nicht schaffe.

Ein Freund bot an, meine Arbeit noch ein-
mal zu lesen. Schlussendlich befand er die 
Arbeit für gut und hielt mich zur Abgabe 
an. Der „Dämon“ war enttarnt. Ich gab die 
Arbeit ab und Erleichterung trat ein.

„Ich sehe  
Menschen!“

Im Abuna-Frans-
Haus leben mein 
Mitbruder Lutz 
Müller und ich seit 
Mai 2017 mit acht 
Flüchtlingen zusam- 
men.

Unser Patron Frans van der Lugt sagte im-
mer wieder: „Ich sehe keine Muslime und 
keine Christen. Ich sehe Menschen!“ Sein 
Bild mit diesem Spruch hängt bei uns in 
der Küche. Und wir versuchen die Gräben 
zwischen Arabern, Afrikanern und Deut-
schen trotz vieler „aber“ zu überwinden.

Unser herzkranker alter Mitbewohner soll 
in den Libanon abgeschoben werden, ob-
wohl er sich dort die lebenswichtigen Me-
dikamente nicht dauerhaft leisten kann. 
Trotzdem hat er beim BAMF angegeben, 
damals im Libanon am Herzen operiert 
worden zu sein. Nun wird argumentiert: 
„Wenn Sie dort operiert wurden, werden 
Sie dort auch eine Behandlung bekom-
men!“ Damals hatte er als Unternehmer 
Geld, jetzt mit fast 70 Jahren wird er keine 
Arbeit und Krankenversicherung mehr 
bekommen. Der Ausgang des Verfahrens 
ist offen. Seine Ehrlichkeit gegen den 
Abergeist des Opportunismus dagegen 
steht fest.

Der Asylstatus aller Flüchtlinge wird nach 
drei Jahren erneut überprüft. In unserem 
Haus haben nur zwei das Glück, drei Jah-
re Aufenthalt bekommen zu haben. Alle 
anderen wissen nicht, ob sie morgen noch 
hier sind. Aber trotz der behördlich ge-
wollten Unsicherheit und ohne gesicherte 
Zukunftsperspektive, versuchen sie sich 
zu integrieren.

Ludger  
Hillebrand SJ
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Der Schmeichler   
 
 „Wie blöd ist dieser Dämon?“ Diese Frage 
drängte sich mir beim Lesen der Textstel-
le im Evangelium auf, in der Jesus einem 
Mann begegnet, der von einem Dämon 
besessen ist. Der Dämon ruft: „Was haben 
wir mit Dir zu tun, Jesus von Nazareth? 
Bist Du gekommen, uns ins Verderben zu 
stürzen? Ich weiß, wer du bist: der Heilige 
Gottes!“ (Mk 1,24). Dieser Dämon offen-
bart sich selbst und nennt Jesus den Hei-
ligen Gottes. Dies erscheint absurd, denn 
ist die Eigenschaft eines Dämons nicht, 
dass er versucht unerkannt zu bleiben? 
Warum sollte ein Dämon Jesus öffentlich 
als den Heiligen Gottes anerkennen? Das 
Göttliche an Jesus wird durch den Dämon 
sogar betont.

In menschlichen Kategorien gedacht ist 
dieser Dämon nicht blöd, sondern viel-
mehr listig. Der Dämon ist ein Schmeich-
ler. Das öffentliche Wirken ist für Jesus 
kein Zuckerschlecken. Er stößt häufig auf 
Widerstände und wird von vielen Men-
schen abgelehnt. Da tut es Jesus sicher-
lich gut, wenn er von jemandem gelobt 
und in seiner Identität bestätigt wird. 
Sollte Jesus sich von einem solchen Dä-
mon nicht lieber bestärken lassen? Rich-
tig schlecht kann der Dämon ja gar nicht 
sein, schließlich ist er bereit, das Göttliche 
anzuerkennen.

Es ist wichtig und tut gut, Anerkennung 
zu erfahren und unterstützende Worte 
gesagt zu bekommen, sowohl im Alltag 
als auch in schwierigen Situationen. Al-
lerdings kommt es auch vor, dass ich den 
Eindruck habe, der Andere meint es nicht 
voll und ganz ernst mit mir. Vielleicht will 
er mir mit seiner Aussage schmeicheln, 
um mich um den Finger zu wickeln und 
letztlich für seine Zwecke zu benutzen. Ich 
versuche die Geister zu unterscheiden und 
wahrzunehmen, was gerade geschieht. 
Umgekehrt fordert die Bibelstelle mich in 
meinem Arbeiten heraus: Für die Studen-
tengemeinde in Leipzig ist es essentiell, 
dass Studenten sich engagieren. Sonntags 
beim Mittagessen stehe ich manchmal 
im Interessenkonflikt: Einerseits will ich 
jeden als Person ernst nehmen und ins 
Gespräch kommen, andererseits suche 
ich Freiwillige für verschiedene Aktionen. 
Wann stehe ich in der Versuchung, ande-
ren zu schmeicheln, damit sie Aufgaben 
übernehmen?

Jesus lässt sich vom Dämon nicht einlul-
len; er nimmt die Herausforderung an, 
treibt den Dämon aus und ist sogar konse-
quent, als der Mann während der Heilung 
vom Dämon gequält wird. Sein Handeln 
kann uns Vorbild sein, uns von anderen 
nicht einlullen zu lassen, sondern der Si-
tuation angemessen zu reagieren.

Christian Braunigger SJ
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Spitze Steinchen in den Seelenschuhen  
 
Kampfplatz Seele - auf einem Quadrat-
meter: Der Gebetsplatz des Ignatius von 
Loyola befindet sich direkt neben einem 
Loch im Boden seiner Zelle, das ihn in 
seiner Verzweiflung zum Suizid versucht: 
„Dabei hatte er nun viele Plagen mit Skru-
peln auszustehen. Zwar war seine Ge-
neralbeichte … mit so viel Sorgfalt und 
sogar schriftlich … vorbereitet gewesen. 
Aber immer wieder glaubte er, einige 
Dinge nicht gebeichtet zu haben, und das 
bedrückte ihn sehr.“ So heißt es in seiner 
Autobiografie, im sogenannten Pilgerbe-
richt (PB Nr. 22). Immer wieder geht er 
beichten, aber die Skrupel verlassen ihn 
über Monate hin nicht.
Gibt es das denn heute noch? „Alle (!) 
machen Fehler! Ich nicht!“ Tragen die 
Abergeister von heute eher das Gewand 
von Unschuldswahn, fehlendem Sünden-
bewusstsein, ja von Skrupellosigkeit?

Was sind Skrupel? Das lateinische Wort 
„scrupulus“ bedeutet „spitzes Steinchen“ 
– ein gutes Symbol für das stechende Ge-
fühl der Angst und Unruhe aus übertrie-
bener Genauigkeit heraus. Außerdem war 
ein Skrupel früher die kleinste Gewichts-
einheit für Arzneimittel, ca. 1,25 Gramm.
In der Seelsorge habe ich immer wieder 
Menschen getroffen, die sich Vorwürfe 
machten, dass sie im Rahmen der Krank-
heit, des Sterbens oder des Tods eines An-
gehörigen etwas falsch gemacht oder un-
terlassen hätten. Von außen war da kein 
Fehler zu erkennen, aber diese Menschen 
kamen von den quälenden Gedanken und 
Gefühlen nicht los: „Hätte ich doch …!“ 
„Hätte ich doch nicht …!“
Bedrückend – darin gefangen zu sein, et-
was falsch gemacht, jemandem etwas vor-
enthalten zu haben, nicht noch sorgfälti-
ger vorgegangen zu sein …

8
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Perfektionisten, wie auch der Heilige Ig-
natius, sind da wohl besonders gefährdet. 
In diesen Skrupeln haust der Abergeist, 
der den Skrupulanten beherrscht und um 
sich selbst kreisen lässt: Wer mit spitzen 
Steinen in den Schuhen geht, ist auf den 
Schmerz konzentriert, reibt sich wund, 
kann vielleicht nicht mehr weitergehen, 
kann sich schwer für die Umgebung und 
seine Wanderfreunde öffnen. Das ist für 
niemanden lebensfördernd.
Wie kann man diese Skrupel loswerden, 
ohne skrupellos zu werden?
Es tut gut, einem Außenstehenden von 
seinen quälenden fixierten Gedanken 
und Gefühlen zu erzählen – Luft daran zu 
lassen. „Lass es los!“ Das von jemand an-
derem zu hören, kann befreien und dazu 
ermutigen, sich selbst die Erlaubnis zum 
Loslassen zu geben.
Ignatius ist von seinen Beichtskrupeln be-
freit worden, als er die Skrupel als Werk 
des Abergeistes entlarvt hat. Dann hatte er 
die nötige Entschlossenheit, die Skrupel 
loszulassen. (PB Nr. 25)

Und: Wie stellen wir uns Gott vor? Als ei-
nen perfektionistischen Steinchen-Zähler, 
bei dem auch die kleinste Gewichtseinheit 
ins Gewicht fällt? Oder glauben wir an 
den Gott Jesu Christi, dessen Vollkom-
menheit Barmherzigkeit ist, der uns als 
barmherziger Vater entgegenläuft und 
uns in seine Arme nimmt, auch wenn wir 
etwas falsch gemacht haben? Glauben wir 
Ihm Seine Vergebung?
„Wenn unser Herz uns verurteilt - Gott ist 
größer als unser Herz.“ (1 Joh 3,20) Die-
ses kostbare Wort der Heiligen Schrift hat 
immer wieder Menschen mit Skrupeln 
aufatmen lassen, so dass sie ihre Energie 
fruchtbar einsetzen konnten für ihre Mit-
menschen.
Die Unterscheidung der Geister hilft uns, 
unser Lebensboot zwischen den Meeres-
Ungeheuern Skylla alias Skrupellosigkeit 
und Charybdis alias Skrupel hindurch zu 
steuern und mit einem feinen wachen Ge-
wissen im Rückenwind des Heiligen Geis-
tes durchs Leben zu segeln.  

Claudia Valk sa 
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Der verborgene Antreiber   
Geistlicher Kampf in der ägyptischen Wüste  
 
In der Spätantike zogen sich Männer und 
Frauen nach dem Beispiel des Antonius´ 
in die weniger fruchtbaren Gebiete ent-
lang des Nil-Laufs zurück, in eines der 
frühen Klöster oder als Eremit/-in in die 
Einsamkeit, um in Offenheit gegenüber 
dem geistlichen Vater oder der geistlichen 
Mutter, in Gebet und Handarbeit die Ma-
chenschaften der Dämonen zu entlarven.
Johannes Cassian schildert folgende Sze-
ne: Ein erfahrener Altvater beobachtet 
einen Bruder, der versucht, einen der 
härtesten Felsen mit einem Hammer zu 
zertrümmern. Er sieht auch eine schwar-
ze Gestalt bei ihm stehen, die anschei-
nend die Hände des Mönches mit ihren 
Händen zusammengebunden hatte und 
so mit ihm die Schläge führte. Mit bren-
nenden Fackeln schien sie ihn, in die Ar-
beit zu treiben. Der Altvater blieb lange 
stehen und wunderte sich über die Kraft 
des grässlichen Dämons und den Lug 
und Trug so großer Täuschung. Sooft der 
Bruder entkräftet die Arbeit beenden will, 
zwingt ihn der Ungeist, den Hammer wie-
der zu schwingen. Irgendwann spricht der 
Altvater den Bruder an: „Was ist das für 
eine Arbeit, die du da tust?“ Der antwor-
tet: „Wir arbeiten gegen diesen äußerst 
harten Felsen, doch können ihn nicht im 
Geringsten zertrümmern.“ Der Erfahre-
ne antwortet: „Richtig hast du gesagt‚ wir 
konnten nicht. Denn du warst nicht allein, 
als du den Felsen behauen wolltest. Ein 

Anderer, den du nicht gesehen hast, stand 
neben dir; aber nicht um dir beizustehen, 
sondern um dich elendiglichst hineinzu-
treiben.“
Die Geschichte führt Merkmale des Dä-
mons an: Er ist „dunkel“, er maskiert sich. 
Er bindet die Energie des Mönchs, der 
meint, den Felsen behauen zu müssen. 
Der Mönch sagt nicht mehr „ich“, son-
dern redet von einem „wir“ ohne dieses 
„wir“ zu erkennen. Der Dämon steht ne-
ben dem Mönch, das heißt, der Mensch 
ist nicht der Dämon. Damit wird auch 
der Weg der Lösung vom Ungeist gezeigt: 
Discretio und Demut. Zur Discretio, der 
Gabe unterscheiden zu können, gehören: 
Erkennen, welcher Gedanke Frieden gibt; 
sich klarmachen, dass ich nicht identisch 
mit meinem Gefühl, nicht mit meinem 
Zorn, nicht mit meiner Leistung bin; die 
Augen öffnen für Versäumtes: Gebet, 
rechtes Maß in Arbeit und Entspannung; 
die Energie umlenken in heilsames Tun.
„Demut“, lateinisch „humilitas“ und „hu-
mus“, Erde, heißt: Zugeben, dass ich „ir-
disch“ bin. Ich habe nur begrenzte Kraft, 
bin anfällig für dumme Einflüsterungen. 
Ich kenne mich selbst nicht und mache 
womöglich andere verantwortlich für 
meine Affekte. Vor allem aber heißt De-
mut: Aufblicken zu Christus, mit seiner 
Barmherzigkeit und Gnade rechnen.

Gabriele Ziegler

SCHWERP U NK T
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Die Dinge beim falschen Namen nennen 
 
Das erste, was im Koran Aufmerksamkeit 
erregt, ist der Ehrentitel, der dem Men-
schen verliehen wird: khalifa, (2,30). Das 
heißt Stellvertreter, derjenige, der den 
Willen Gottes erfüllt und Harmonie in 
der Welt garantiert.
Der göttliche Wille hat 
zwei Ebenen: die allgemei-
ne kosmische Ebene, auf 
der alles Gott unterworfen 
ist. Die zweite Ebene ist 
die ethische, die sich durch 
den Menschen und den 
freien Willen verwirklicht, 
was die Möglichkeit von 
Rebellion, Disharmonie 
und Gewalt bedeutet. Die-
ses gefährliche Potential hat die Engel er-
schreckt, die nur die Zerbrechlichkeit des 
Menschen in seiner scheinbaren Zusam-
mensetzung, das heißt den Staub, gesehen 
haben, ohne seine verborgene Dimension, 
den göttlichen Atem zu bemerken.

Der Koran hebt die Macht der Namen 
hervor, die Adam gegeben wurden: Gott 
„lehrte Adam alle Namen“, (2,31), als 
eine kognitive Kraft, die es ihm erlaubt, 
seine Rolle als Stellvertreter Gottes und 
kosmischer Verantwortlicher auszuüben. 
Das Benennen ist ein Akt der Gerechtig-
keit, der das Gleichgewicht zwischen Re-
alität und Denken, zwischen der inneren 
Welt und dem, was den Menschen um-
gibt, garantiert. In der Verwirrung und 
Abwesenheit einer logischen Ordnung 

von Namen und Werten macht Ethik 
keinen Sinn, denn alles wird nur hypo-
thetisch möglich. Adam riskiert wegen 
seiner Vergesslichkeit und Zerbrechlich-
keit, aber auch wegen seines Stolzes und 
Egoismus oft, seine Vision und Position 

zu verlieren, wenn er den Dingen nicht 
die richtigen Namen gibt. Adam verliert 
seine Macht, wenn er sie schlecht benutzt 
oder nicht mehr weiß, wie man sie be-

Mit dem trügerischen  
Gebrauch von Worten versucht 

der Mensch, den Skandal zu ver-
bergen, oder noch schlimmer, die 
hässliche Realität zu verschönern.



nutzt, indem er dem Flüstern des Satans 
folgt, dass der Baum des Paradieses eine 
Quelle des ewigen Lebens sei (20,120). In 
Kenntnis der Bedürfnisse, Träume und 
angeborenen Schwächen Adams, verwen-
det Satan falsche Namen und schreibt die-
sem Baum imaginäre Kraft zu, um Adam 
zu Fall zu bringen. Das Spiel des Satans ist 
genau dieses: er ändert die Namen und 
verfälscht sie und schafft so Verwirrung 
und ethisches Chaos. Mit dem trügeri-
schen Gebrauch von Worten versucht 
der Mensch, den Skandal zu verbergen, 
oder noch schlimmer, die hässliche Rea-
lität zu verschönern und sie akzeptabler 
zu machen. Heute wird die Erde im Na-
men des Fortschritts, der Entwicklung 
und des Wachstums von egoistischen und 
imperialistischen Projekten verwüstet, die 
die Natur als jene Beute betrachten, die 
bis zum letzten Tropfen des Lebens aus-
gebeutet und genutzt werden muss. Wir 
können daher sagen, dass falsche Na-

men, Lügen, der Ursprung der Gewalt 
sind. Gewalt wird nur von denen als Ge-
walt bezeichnet, die sie erleiden, aber für 
die Aggressoren wird sie nicht als Gewalt 
bezeichnet: Die Aggressoren geben ihr 
oft Namen, die mit Ehre und mit Wer-
ten zu tun haben: Demokratie bringen, 
die Welt zivilisieren, etc. Im wirtschaft-
lichen Bereich werden Begriffe wie Ent-
wicklung, Wachstum, Investitionen usw. 
verwendet. Niemand im System wagt es, 
die wirklichen Namen auszusprechen: 
Ausbeutung, Missbrauch, Sklaverei, 
Spekulation, Wucher. Die Angreifer be-
nutzen dieses satanische Wortspiel, um 
Gewalt zu rechtfertigen und ihr Handeln 
schön zu reden. Die Lüge ist eine verbale 
Gewalt, die sich leicht in psychologische 
Gewalt verwandelt, um schließlich zu 
physischer Gewalt zu werden.

Adnan Mokrani  
Übersetzung aus dem Italienischen  
von Marco Hubrig SJ 
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Besessen oder psychisch krank? 
 
Mit dem Begriff „Abergeister“ übersetzt 
der Theologe Fridolin Stier das Wort „Dä-
monen“, das wir in den synoptischen Evan-
gelien lesen. Die Dämonen wissen, dass Je-
sus der Menschensohn ist und widersetzen 
sich seiner heilenden Macht. Sie bewirken 
Unordnung, sozialen Ausschluss, auffälli-
ges Verhalten; wie im Fall des Besessenen 
von Gerasa (Mk 5), den Jesus von den quä-
lenden Abergeistern, „unreinen Geistern“ 
befreit. Dämonische Besessenheit ist ein 
Zustand widergöttlicher Unordnung, des-
sen Überwindung die göttliche Vollmacht 
Jesu zeigt.

Die Abergeister gehören zum biblischen 
Weltbild; heute würden wir ihre Auswir-
kungen eher als Verhaltensstörung, in 
manchen Fällen auch als Epilepsie be-
schreiben. Spuren dieser biblischen Auf-
fassung von Besessenheit zeigen sich in der 
Taufliturgie, wenn um den Schutz vor der 
Macht Satans gebetet wird und der Täuf-
ling bzw. die Eltern und Paten vor dem 
Glaubensbekenntnis allem Widergöttli-
chen widersagen. Unsere moderne Sicht 
vom Menschen betont die Autonomie und 
Abgegrenztheit der Persönlichkeit, erklärt 
Störungen des Erlebens und Verhaltens im 
Allgemeinen nicht mehr durch Dämonen, 
sondern durch Krankheiten oder Vergif-
tungserscheinungen. Aber auch heute gibt 
es Menschen, die sich selbst für besessen 
halten oder die andere so beschreiben. Die 
Internationale Klassifikation der Krank-
heiten nennt als Kriterien für Trance- und 
Besessenheitszustände: Solche Zustände 

treten im Alltagskontext außerhalb von 
religiösen oder kulturell akzeptierten Situ-
ationen auf. Es liegt ein zeitweiliger Verlust 
der persönlichen Identität und der voll-
ständigen Wahrnehmung der Umgebung 
vor. Die Herbeiführung dieser Zustände 
ist ungewollt und unfreiwillig. Ein weite-
res (optionales) Kriterium ist die Über-
zeugung, fremdbeherrscht zu werden (z.B. 
durch einen Geist, durch Gott, durch eine 
andere Kraft/Person).

Durch diese Definitionen der Weltgesund-
heitsorganisation wird klar: „Besessenheit“ 
ist auch heute für manche Menschen ein 
Krankheitsmodell, allerdings mit erheb-
lichen regionalen Unterschieden und ab-
hängig vom jeweiligen kulturellen und 
religiös-spirituellen Hintergrund. Sowohl 
die biblischen Berichte von Abergeistern, 
als auch seelische Krankheiten in unserem 
Umfeld, die z.B. mit Entfremdungserleb-
nissen einhergehen, mit dem Verlust der 
Einheit des Erlebens (Dissoziation) oder 
mit Halluzinationen (Stimmenhören) erin-
nern uns an unsere eigene Brüchigkeit und 
Verletzlichkeit. Die Wirkung von Abergeis-
tern besteht darin, dass sie ein Erschrecken 
vor der Fremdheit des Anderen auslösen 
und den „normalen“ Menschen dazu brin-
gen, sich abzugrenzen, das auffällige Frem-
de im Anderen auszugrenzen.

In dieser Hinsicht ist Jesus ein Modell: Er 
geht auf die Abergeister zu, spricht sie an, 
vor allem aber spricht er die Besessenen an, 
holt sie in die Gemeinschaft zurück: „Geh 



nach Hause, und berichte deiner Fami-
lie alles, was der Herr für dich getan und 
wie er Erbarmen mit dir gehabt hat“ (Mk 
5,19). Jesus diskutiert nicht mit dem Beses-
senen dessen Dämonen-Modell. Vielmehr 
kann er ihn befreien, weil er dieses damals 
gängige Modell teilt. Auch für uns ist es 
wichtig, zunächst das Modell zu hören und 
zu verstehen, mit dem eine hilfesuchende 
Person ihre Not beschreibt. Möglicherwei-
se ist uns dieses Modell auf Grund unseres 

eigenen Welt- und Menschenbildes fremd. 
Entscheidend ist, dass wir das Leiden ernst 
nehmen, das uns in dieser Form begeg-
net. Vielleicht kann die leidende Person 
noch nicht „ich“ sagen, redet von dem, was 
„man“ ihr antut, von Einflüssen, denen  
sie ausgeliefert ist. Wenn wir sie als Person 
ansprechen, ist der erste Schritt zur Befrei-
ung getan.

Eckhard Frick SJ
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Ja, aber – Nein!    
Abergeister in der Jugend 
Wer bin ich? Wer will ich sein? Wer kann 
ich sein? Wer muss ich sein? Diese Fragen 
stellen sich gerade bei Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen besonders dringlich, 
geht es bei bedeutenden Entscheidungen 
im Leben doch um die eigene Identität. 
Bei meinen eigenen Überlegungen als 
junge Frau drückte sich die Suche nach 
der Lebensgestalt in folgenden Fragen aus: 
Möchte ich als Erzieherin arbeiten? Oder 
besuche ich noch die Berufsoberschule, 
um das Abitur nachzuholen? Möchte ich 
dann Psychologie oder Theologie studie-
ren? In welche Lebensform werde ich ge-
rufen: in eine Partnerschaft oder in eine 
Ordensgemeinschaft?

Beim Abwägen der Vor- und Nachteile, 
beim Erspüren wohin es mich zieht, sind 
verschiedene Stimmen laut geworden, da-
runter auch die ABERgeister: Ja, aber du 
hast doch schon einen Beruf. Ja, aber was 
machst du dann mit dem Theologiestudi-
um. Ja, aber du findest nicht den richtigen 
Orden. Ja, aber du willst dich doch nicht 
wirklich an einen Menschen binden.
Das „Ja, aber“ scheint auf den ersten Blick 
noch zustimmend, doch im Grunde ist 
diese Aussage als „Nein“ gemeint. So 
kommt der ABERgeist daher: Zunächst 
bringt er mit dem „ja, aber“ begründete 
Einwände, jedoch mit dem Ziel, von den 
bisherigen Überlegungen weg zu führen 

oder eine Entscheidung zumindest un-
nötig zu verzögern. Ein weiterer übler, 
häufig auftretender und äußerst wirksa-
mer ABERgeist ist das Vergleichen. Die-
ser macht einen durch das Vergleichen 
mit anderen, die vermeintlich kreativer, 
intelligenter oder liebenswürdiger sind, 
klein und hindert daran, den eigenen 
Weg weiterzugehen. Ablenkungen durch 
vermeintlich wichtige Tätigkeiten sind 
ebenfalls eine Erscheinungsform des 
ABERgeistes. Sie können die ernsthafte 
Auseinandersetzung mit den eigenen Le-
bensfragen hervorragend verhindern.

 „Ich erlebe immer mehr Freiheit, wenn 
ich wirklich nur für den heutigen Tag, 
oder besser, für das sorge, was JETZT 
dran ist und dass es gut ist, auf die Ge-
fühle zu achten und sich vom ABERgeist 
nicht zu oft ablenken zu lassen und diesen 
liebevoll anzuschauen, um besser zu ver-
stehen, worum es wirklich geht.“ Diesen 
Tagebucheintrag habe ich auf meinem Pil-
gerweg auf den Spuren des Heiligen Igna-
tius in Spanien gemacht. Meine Erfahrung 
war, dass der ABERgeist seine hemmende 
Macht verliert, wenn ich ihn wahrnehme 
und sein Motiv durchschaue. Mit einem 
entschiedenem „trotzdem“ lässt er sich 
auch gut in die Schranken weisen. So habe 
ich mich dem ABERgeist zum Trotz dafür 
entschieden, das Abitur nachzumachen, 

16

SCHWERP U NK T
JE

SU
IT

EN
   n

   M
Ä

R
Z

 2
01

9 
  n

   A
BE

R
G

EI
ST

ER



um danach Theologie zu studieren. Es wa-
ren vor allem andere Menschen, die mich 
ermutigt und unterstützt haben, diesen 
Schritt zu wagen.

Während des Studiums bin ich dann ei-
nen intensiven Weg des Suchens in Bezug 
auf die Lebensform gegangen. Wohin ruft 
Gott mich? Auch vor dieser Wahl wur-
den die ABERgeister wieder laut. Um sie 
zu erkennen und vom guten Geist Gottes 
zu unterscheiden, hat mir der Austausch 
mit Gleichgesinnten gutgetan. Ebenso 
hilfreich waren Geistliche Begleitung, 
Exerzitien und das Gebet der liebenden 
Aufmerksamkeit. Außerdem haben mich 

zwei Kriterien bei der Suche begleitet:  
1. Wo ist größere Freiheit spürbar? 2. In 
welcher Form kann ich „mehr“ dem Le-
ben dienen?

Irgendwann bin ich in meiner Frage zur 
Indifferenz gelangt, d.h. ich konnte mir 
Gemeinschaft, Partnerschaft und Allein-
sein in gleicher Weise vorstellen. Darauf 
habe ich meinen jetzigen Mann kennen-
gelernt. Und so kam es auch hier, den 
ABERgeistern zum Trotz, zu einer Le-
bensentscheidung, die in eine größere 
Freiheit und Lebendigkeit führte.

Bettina Kustner
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Geduld mit den Verhältnissen und  
Ungeduld mit Menschen     
Spielweisen der Abergeister in der Lebensmitte  
Gibt es Versuchungen, die für eine be-
stimmte Lebensphase charakteristisch 
sind und nicht anhaltend gelten, sobald 
die Kindheit vorbei ist? Die Versuchun-
gen durch den Luxus, die Macht, die 
Grausamkeit, den Möglichkeitssinn und 
den Eros scheinen mir keinem bestimm-
ten Lebensalter vorbehalten – die Welt-
literatur handelt davon, und man muss 
nur Dostojewskijs ‚Verbrechen und Strafe‘ 
oder Thomas Manns ‚Der Tod in Venedig‘ 

lesen, um die unterschiedlichen Varianten 
durchgespielt zu finden. (Sind Männer 
übrigens anfälliger? Gibt es eine weibliche 
Literatur der Anfechtung?)

Eine spezifische Anfechtung des mittleren 
Lebensalters müsste mit der Zeit zu tun 
haben, denn die erzeugt ja erst die Un-
terscheidung, nach der hier gefragt wird. 
Genauer mit der Lebenszeit und ihrem 
sich zwischen 30 und 60 immer deutlicher 
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verschärfenden Konflikt mit der Weltzeit. 
Was als „midlife crisis“ beschrieben wird, 
setzt das Innewerden der ablaufenden Le-
benszeit voraus.

Melancholie ist nicht die einzige Reak-
tion auf diese Zumutung der vergehen-
den Zeit. Die Jahre der Erkenntnis fallen 
für viele zusammen mit den Jahren des 
beruflichen Aufstiegs. Zwischen 30 und 
60 übernehmen wir schrittweise mehr 
Verantwortung, entscheiden mehr. Er-
fahrungswachstum und Lebenszeitver-
knappung können sich an einem sehr 
spezifischen Punkt überkreuzen, der eine 
„Versuchung des mittleren Lebensalters“ 
markiert. Ich spreche von der Ungeduld.
Jenseits der 30 sehen wir die Dinge nicht 
mehr zum ersten Mal; wir haben in ver-
schiedener Hinsicht unsere Position ge-
funden und sind in ihr gefestigt – äußer-
lich wie innerlich. Was in jüngeren Jahren 
eine Tugend ist – das unbekümmerte 
Staunen, die Offenheit für alles, was neu 
ist – können wir uns aus guten Gründen 
nicht mehr in demselben Ausmaß leisten. 
Es wäre fahrlässig, nicht aus vergangenen 
Erfahrungen zu lernen und jede Situation 
so zu erleben, als sei sie zum ersten Mal 
da. Aber dieser Zugewinn an Wissen, an 
innerer Festigkeit geht einher mit der Un-
geduld gegenüber denen, die es noch nicht 
so gut wissen; die unsere Schlüsse noch 
nicht gezogen haben; die noch in den in-
neren Provinzen stecken, denen wir stolz 
entwachsen zu sein meinen. Und deshalb 
werden wir ungeduldig mit denen, die 
langsamer sind, die unseren Vorsprung 
an Erfahrung nicht eingeholt haben - ver-

meintlich jedenfalls. Und gerade in einer 
Lebensphase, in der die Reichweite eige-
ner Verantwortung eher steigt, kann das 
in einer Ungeduld denjenigen gegenüber 
resultieren, für die man Verantwortung 
trägt: der Ärztin mit ihren Patienten; der 
Lehrerin mit ihren Schülern; der Vor-
gesetzten mit ihren Mitarbeitern. Auch 
die Idee (und häufig genug: Erwartung 
der Anderen) es wissen zu müssen, kann 
in dieser Phase des Lebens dazu führen, 
eher schnell als langsam zu entscheiden. 
Und diese Ungeduld der mittleren Jahre 
lässt uns schlechter hören, seltener lernen, 
häufiger Recht haben.

Es gibt eine zweite Versuchung dieses Le-
bensalters – es ist die der Komplizenschaft 
mit den Verhältnissen. Auch sie hat zu 
tun mit den schrumpfenden Zeithorizon-
ten (und wird vielleicht erst gegen Ende 
der Phase einsetzen, also näher an 60 als 
an 30). Wenn man einsieht, dass die Din-
ge innerhalb der eigenen Lebensspanne 
nicht mehr grundsätzlich umgekrempelt, 
revolutioniert, verbessert werden können, 
so wächst die Tendenz sich mit ihnen zu 
arrangieren – vor allem, wenn man nicht 
Opfer dieser Verhältnisse gewesen ist, 
sondern von ihnen profitiert hat.

So überkreuzen sich zwischen 30 und 
60 zwei Versuchungen zu einem eigen-
tümlichen Chiasmus: Geduld mit den 
Verhältnissen und Ungeduld mit den 
Mitmenschen. Wer diesen Versuchungen 
entgehen will, könnte sich an der Spiege-
lung dieses Chiasmus orientieren.

Thorsten Wilhelmy 



Alles vermag ich in dem, der mich stärkt     
Umgang mit den Abergeistern im Alter

Die Lebenssituation im Alter ist unter-
schiedlich: Die einen werden in der Familie 
alt, andere in einem Altersheim, andere als 
Single. Im Folgenden beschreibe ich, wie sie 
mir in der Altenkommunität von etwa 20 Je-
suiten in Berlin-Kladow begegnen.

Einige fürchten sich davor, die gewohn-
te Umwelt zu verlassen und dorthin zu 
kommen, wo sie eigentlich gar nicht hin-
wollten. Andere können sich gut damit 
arrangieren. Wichtig ist, sein Dasein jetzt 
nicht nur negativ zu sehen, sondern noch 
als eine Sendung, die einer oder eine im 
Gehorsam annimmt: „Er [ein älterer Je-
suit] soll vom Herrn lernen, dass ihm im 
Gegenteil ein neuer Weg eröffnet wird, 
seine apostolische Sendung als Jesuit zu 
verwirklichen. Das Alter vermindert in 
keiner Weise sein Priestertum noch wahre 
apostolische Vitalität. Auch wenn er jetzt 
vielleicht nur noch in der Lage ist, der Eu-
charistie beizuwohnen und privat darum 
zu beten, dass der Herr die Arbeit der Kir-
che und seiner Mitbrüder segnet, fährt er 
gerade darin fort, ein geschätzter Apostel 
und Arbeiter zu sein. Jetzt ist er vielleicht 
sogar am allermeisten aufgerufen, ein Le-
ben des priesterlichen Gebets für andere 
zu leben, zusammen mit Christus, dem 
Hohenpriester, der uns vorangegangen ist 
als Urheber und Vollender des Glaubens 
(Hebr 12,2)“ 34. Generalkongregation 

(Anm. d. Red. Synodalbeschluss des Jesu-
itenordens weltweit von 1995).

Wenn die Grundhaltungen des Menschen 
Glaube, Hoffnung und Liebe sind, dann 
wird der böse Geist versuchen, den Men-
schen aus diesen Haltungen mit Gewalt 
oder schleichend mit List und Tücke he-
rauszureißen. Der Abergeist will Resig-
nation, Überdruss, Zweifel, Unruhe oder 
Aggressivität in uns wecken.

Der Abergeist zeigt sich im inneren Ein-
reden, in 1.000 verschiedenen Weisen. 
Vielleicht haben wir uns schon so daran 
gewöhnt, dass wir es gar nicht mehr mer-
ken. Glaube, Hoffnung, Liebe, das klingt 
ja ganz schön, aber ich kann nicht glau-
ben, dass es Gott mit mir noch gut meint. 
Ich kann nicht hoffen, dass es noch mal 
anders wird und wie soll ich lieben, wenn 
ich selbst nicht geliebt werde. So könnte 
der Abergeist sagen - da ist es dieses in-
nere „Aber“, dieser Widerstand sich der 
Gnade Gottes zu öffnen und nicht allein 
auf sich zu schauen.

Gegen solche inneren Einreden müssen 
wir uns wehren, sie durchschauen, uns 
sagen: alles vermag ich in dem, der mich 
stärkt. Deswegen ist dieses Gebet wichtig: 
o Gott, komm mir zu Hilfe, Herr eile mir 
zu helfen! So bleibe ich nicht bei mei-
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ner gefühlten Ohnmacht 
stehen, sondern übergebe 
mich dem Herrn, und lerne 
mein Kreuz anzunehmen 
und zu tragen.
Die Abergeister wollen uns 
hindern, in Gott unsere Er-
füllung zu suchen, sie bieten Ersatzlösun-
gen durch Gewohnheiten und Süchte an, 
die sich durch ihre Maßlosigkeit zeigen. 
Solche Süchte können sein: Trunksucht, 
Spielsucht, Esssucht, sich im Internet ver-
lieren, stundenlang am Fernseher zu sitzen, 
mit dem Handy dauernd beschäftigt zu sein 
oder Aggressivität und Kritiksucht. Alt wer-
den ist die Herausforderung noch einmal zu 
wachsen im Loslassen vieler Dinge.  

Was kann im Umgang mit den Dämonen 
helfen? Auch Jesus ist versucht worden: Er 
erkennt die Dämonen und widersteht ih-
nen mit Worten aus der hl. Schrift und in 

der Kraft des Gebetes. Sein Fasten lädt uns 
ein, zu verzichten und auch Schmerzen zu 
ertragen. So ist es auch hilfreich, sich stär-
ken oder ausrichten zu lassen durch ein 
Gespräch oder den geistlichen Begleiter. Es 
gibt auch die Hilfen füreinander: ein erblin-
deter Pater ließ sich regelmäßig von einem 
Mitbruder etwas vorlesen. Ein anderer ließ 
sich fast täglich im Rollstuhl in den Garten 
fahren und genoss den Blick auf die Havel. 
Andere vollbringen noch kleinere Dienste 
im Haus oder Garten. Für manche ist der 
Kontakt mit Angehörigen durch Telefonate 
oder auch Besuche wichtig.

Gundikar Hock SJ

2121

Das Alter vermindert in keiner 
Weise sein Priestertum noch 
wahre apostolische Vitalität.



Dankbarkeit üben
Meine Arbeit als Kaplan und Studenten-
seelsorger erlebe ich als eine sehr sinn-
volle und bereichernde Aufgabe. Wie not-
wendend sie ist, spüre ich besonders beim 
Beichthören. Egal, ob anonym im Beicht-
stuhl, wenn ich nur auf die Worte konzen-
triert bin, oder bei einem Beichtgespräch, 
in welchem man sich gegenübersitzt, egal, 
ob jung oder alt: wenn ich am Ende der 
Beichte die Lossprechungsworte zusagen 
darf, dann sind das immer Worte, die be-
freien und bestärken. Sie lauten: „Gott, 
der barmherzige Vater, hat durch den Tod 
und die Auferstehung seines Sohnes die 
Welt mit sich versöhnt und den Heiligen 
Geist gesandt zur Vergebung der Sünden. 
Durch den Dienst der Kirche schenke er 
dir Verzeihung und Frieden. So spreche 
ich dich los von deinen Sünden im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des Heili-
gen Geistes“.
Das ist der Moment, in dem Gottes Liebe 
zu uns Menschen konkret wird und er uns 
vielfältige Lasten, die auf unserer Seele 
liegen, abnimmt. Gottes Liebe befreit uns 
von Schuld und stärkt uns neu für unse-
ren Alltag.
Meist frage ich am Ende der Beichte, wo-
für er oder sie dankbar sei. Das erstaunt 
die meisten. Als Antwort höre ich: für 
mein Leben, für meine Familie, für meinen 
Beruf etc. Das ist wunderbar und ein Se-
gen, wenn man dafür dankbar sein kann. 
Trotzdem frage ich nochmals nach: „Ganz 
konkret, wofür sind Sie dankbar während 

der letzten 24 Stunden? Auch wenn es nur 
irgendeine Kleinigkeit ist, nur das Zwit-
schern der Vögel. Drei Dinge finden sich 
immer!“ Gelegentlich finden sich dann so-
gar viel mehr, manchen fällt es aber auch 
schwer, drei Begebenheiten zu benennen. 
Warum mache ich das? Es entspricht unse-
rer Erfahrung, dass die Welt ziemlich laut, 
hektisch und stressig sein kann. Damit ist 
die Tendenz gegeben, dass sich Erlebnis-
se in den Vordergrund drängen und alles 
andere übertönen, die sich diesem Lärm 
und Druck beugen: wenn etwas schiefge-
gangen ist, wenn wir etwas falsch gemacht, 
vielleicht sogar gesündigt haben. Je mehr 
ein Abergeist unsere Gedanken um das 
Misslungene, um Schlechtes und Schwie-
riges kreisen lässt, umso mehr wird Gottes 
Gegenwart in unserem Leben dadurch in 
den Hintergrund gedrängt. Selbst die be-
freiende Zusage der Lossprechung in der 
Beichte kann dabei schnell in Vergessen-
heit geraten.      
Gegen diese Dynamik ist eine Fokussie-
rung auf die Dankbarkeit ein hilfreiches 
Heilmittel. Denn in den Erlebnissen und 
Momenten der Dankbarkeit lassen sich die 
Spuren Gottes in unserem Leben konkret 
entdecken. Gottes Geist kann uns in einem 
Lächeln oder einer helfenden Hand auf-
leuchten. Der schöpferische Geist Gottes 
schimmert durch die Blüte am Straßen-
rand, kann sich im Sprießen der Blätter 
zeigen. Der begleitende Geist Gottes wird 
erfahrbar, wenn mir etwas gelingt. Deswe-
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gen sind all die schwierigen Dinge nicht 
einfach weg. Doch wenn ich mir die Er-
lebnisse der Dankbarkeit vor Augen hal-
te und mich damit auf die Suche nach 
Gottes Geist in meinem Leben mache, 
dann wächst nach und nach mein Ver-
trauen in IHN. Das Vertrauen, das uns 
befähigt, auch das Schwere anzuneh-
men, es vielleicht sogar zu verwandeln, 
wird gestärkt. Jesus hat dieses Vertrau-
en – nach seinem intensiven Ringen am 
Ölberg - bis ans Kreuz aufgebracht und 
uns die Kraft der verwandelnden Liebe 
Gottes in seiner Auferstehung bezeugt. 
Nun weiß ich wohl, dass viele von Ih-
nen mit der Beichte nicht mehr viel an-
fangen können. Vielleicht könnte aber 
folgende Übung hilfreich für Sie sein: 
Wenn Sie erleben und realisieren, dass 
etwas schiefgegangen ist, dann schlagen 
Sie sich sanft an die Brust und beten ein 
leises „Herr, erbarme Dich.“ Und gleich 
danach machen Sie sich auf die Suche 
nach drei Dingen, wofür Sie dankbar 
sind, begleitet von einem leisen „Herr, 
ich danke Dir.“ Im Wissen, dass Got-
tes Geist immer mit Ihnen sein will, 
können sie künftig vielleicht anders 
reagieren und handeln. Und natürlich 
kann diese Dankbarkeitsübung auch 
einfach so gemacht werden – auf dem 
Nachhauseweg, vor dem Einschlafen, 
oder einfach bei einem ruhigen Durch-
schnaufen.
Hans-Martin Rieder SJ
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Neues aus dem Jesuitenorden
Papst bestätigt Ausrichtung  
des Ordens

Papst Franziskus hat die inhaltliche Aus-
richtung des Jesuitenordens offiziell be-
stätigt und bekräftigt. Zum ersten Mal 
in der Geschichte des Ordens haben alle 
Mitglieder weltweit mitdiskutiert, was die 
Gesellschaft Jesu in den nächsten zehn 
Jahren für die Kirche und die Gesellschaft 
bewirken will. Herausgekommen sind 
vier Schwerpunkte, nach denen sich die 
Arbeit des Ordens ausrichten soll. Nach-
dem Papst Franziskus diesen Schwer-
punkten seine Zustimmung gegeben hat, 
veröffentlichte sie der Generalobere Pater 
Arturo Sosa SJ in einem Schreiben an den 
ganzen Orden und die Mitarbeiter.
In einem Bestätigungsschreiben schreibt 
Papst Franziskus: „Der Prozess, den die 
Gesellschaft unternommen hat, um zu 
universellen apostolischen Präferenzen 
für die kommenden Jahre zu gelangen, 
war ein Weg, das heißt, die Auswahl der 
verschiedenen apostolischen Möglich-
keiten hat sie in Bewegung gesetzt. Das 
tröstet mich, es war eine dynamische Un-
terscheidung, keine Bibliothek oder La-
bor, was auch keine echte Unterscheidung 
gewesen wäre.“ Die vier Präferenzen stün-
den im Einklang mit den gegenwärtigen 
apostolischen Prioritäten der Kirche, so 
der Papst.

Die Schwerpunkte setzen die Richtung 
des Ordens fort, den dieser seit den letz-

ten Generalkongregationen gegangen ist 
und formulieren nun diese Ausrichtung 
in wenigen kurzen Sätzen:

1.  Ein Weg zu Gott: Durch ignatianische 
Unterscheidung und Exerzitien Gott 
finden helfen.

2.  An der Seite der Benachteiligten: Auf 
dem Weg mit den Armen, den Ausge-
stoßenen der Welt, den in ihrer Würde 
Verletzten für Versöhnung und Gerech-
tigkeit eintreten.

3.  Mit jungen Menschen: Jugendliche und 
junge Erwachsene bei der Gestaltung ei-
ner hoffnungsvollen Zukunft begleiten.

4.  Für die Schöpfung: In der Sorge für das 
Gemeinsame Haus zusammenarbeiten.

Für den Generaloberen Pater Arturo Sosa 
sind die weltweiten apostolischen Präfe-
renzen der beste Weg, wie der Orden, mit 
dem was er sei und habe, der Kirche heute 
dienen könne.

Planung für Heinrich-Pesch- 
Siedlung steht 

 „Miteinander wohnen und leben, lernen 
und arbeiten“ - so lautet das Motto für die 
„Heinrich-Pesch-Siedlung“, die westlich 
des Heinrich Pesch Hauses in Ludwigs-
hafen entstehen soll: Auf einer Fläche von 



rund 15 Hektar werden ab 2021 450 bis 
550 Wohneinheiten für bis zu 1.500 Men-
schen entstehen. Hinzu kommen rund 
7.000 bis 12.000 Quadratmeter Gewer-
beflächen und etwa ebenso viele Flächen 
für Sondernutzung. Arbeiten, Wohnen,  
Bildung und Soziales sollen in der Sied-
lung miteinander verzahnt werden. 
Nachdem der „Masterplan“ im Bau- und 
Grundstücksausschuss der Stadt Ludwigs-
hafen angenommen wurde, soll noch in 
diesem Jahr der Bebauungsplan beschlos-
sen werden. Danach beginnen die Er-
schließungsarbeiten, und spätestens 2021 
kann mit dem Bau der ersten Wohnhäuser 
gestartet werden.

„Wir wissen, dass die Verantwortlichen 
viel Zeit, Liebe, Engagement und Herz-
blut in die Planung gesteckt haben, dafür 
möchte ich mich herzlich bedanken“, so 
Ludwigshafens Oberbürgermeisterin Jut-
ta Steinruck. Sie teilt die Auffassung, wo-
nach die Heinrich-Pesch-Siedlung „gut 
für die Menschen. Und für unsere Stadt“ 
ist. Pater Johann Spermann SJ, Direktor 
des Heinrich Pesch Hauses, lobte seiner-
seits die hervorragende Zusammenarbeit 
mit verschiedenen Abteilungen der Stadt-
verwaltung.

Ein Provinzial auf dem Sofa

Die Palette reichte vom Ordensnach-
wuchs bis zur Causa Wucherpfennig: 
Mit großer Offenheit stand Pater Johan-
nes Siebner SJ, Provinzial der Jesuiten in 
Deutschland, Ende Januar im Saal von St. 
Michael in München, Rede und Antwort. 
Beim Neujahrsempfang des Freunde der 
Gesellschaft Jesu e.V. stellte sich Siebner 
den Fragen von Hiltrud Schönheit, der 
Vorsitzenden des Katholikenrats der Re-
gion München. In fast familiärer Atmo-
sphäre ging es bei dem Gespräch auf dem 
Sofa um Themen, die sowohl die Jesuiten 
als auch die Freunde des Ordens umtrei-
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P. Johannes Siebner SJ antwortete auf die Fragen von Frau Hiltrud Schönheit.
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Der erste Masterplan für die neue  
Heinrich Pesch Siedlung in Ludwigshafen



ben. Sicher überraschend war für einige 
die Zuversicht des Provinzials mit Blick 
auf die Zukunft: Auch wenn die Zahl 
neuer Ordenseintritte stagniert, so zeige 
sich aus den immer internationaler wer-
denden Treffen junger Jesuiten, „welche 
große Dynamik die jungen Leute mit-
bringen“. 

Auf den Nägeln der Anwesenden brann-
te natürlich die Causa Wucherpfennig, 
dem Jesuiten-Mitbruder in Frankfurt/
Sankt Georgen, dessen Bestätigung als 
Rektor der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule durch den Vatikan im ver-
gangenen Jahr Wellen geschlagen hatte. 
Siebner beklagte dabei mangelnde Pro-
fessionalität der beteiligten Dikasterien 
und dass das Vertrauen in objektive Ent-
scheidungen in Rom hinterfragt werde. 
Rechtgläubigkeit könne nicht über einen 
Verwaltungsakt durchgesetzt werden, so 
das Fazit des Provinzials. In der aktuellen 
Diskussion der Bewertung von Homose-

xualität plädierte er dafür zu beachten, 
dass es wesentlich darum ginge, die Wür-
de aller Menschen zu respektieren. Die 
MHG-Studie unterstreiche, dass die auf-
gedeckten Fälle sexuellen Missbrauchs 
im Kern einen Machtmissbrauch offen-
barten.

Hiltrud Schönheit wollte schließlich wis-
sen, wie er sich die Rolle der Frau in der 
Kirche und im Orden vorstelle. Hier be-
tonte Siebner, er antworte als Mann und 
Kleriker und dies sei seine eigene persön-
liche Meinung: „Das Diakonat der Frau 
ist nur der Einstieg. Warum nur über das 
Diakonat sprechen?“

Langendörfer sieht Reformbedarf 

Die „Gefahr einer Ohnmacht“ in der 
Kirche sieht der Sekretär der Deutschen 
Bischofskonferenz (DBK), Pater Dr. 
Hans Langendörfer SJ. „Die gegenwär-
tige Zeit gehört nicht zu den guten Zei-
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P. Hans Langendörfer SJ, Norbert Bauer und Christiane Florin (v.l.) bei dem Podiumsgespräch  
„Wohin treibt die katholische Kirche in Deutschland?“. 
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ten in der Kirche, wir stehen mit dem 
Rücken zur Wand“, so umschrieb er die 
Lage der katholischen Kirche in einem 
Podiumsgespräch in der Kölner Karl 
Rahner Akademie. Er diskutierte vor 
rund 200 Zuhörern mit der Journalistin 
des Deutschlandfunks und Buchautorin 
Dr. Christiane Florin über das Thema 
„Wohin treibt die katholische Kirche in 
Deutschland?“. 

Besonders seit der Vorstellung der Miss-
brauchsstudie im September 2018 sieht 
Langendörfer einen erhöhten Reformbe-
darf der deutschen Kirche. Dazu gehöre 
auch eine breite Debatte über den Zöli-
bat und die kirchliche Sexualmoral, die 
neue Erkenntnisse aufnehmen und auch 
im Vatikan sowie der Weltkirche gehört 
werden müsse. „Wie kommen wir über-
haupt einen Schritt weiter“, fragte Lan-
gendörfer und antwortete zugleich: „Den 
Worten des Bedauerns und der Missbil-
ligung müssen wir Taten folgen lassen.“ 
Zugleich forderte er auch ein kirchliches 
Straf- und Disziplinarrecht für die deut-
sche Kirche. Denn bei Missbrauchtätern 
nütze es wenig, wenn Fälle erst nach Jah-
ren entschieden würden. Überdies muss 
es nach den Worten des Sekretärs der 
DBK mehr „Gewaltenteilung“ in der Kir-
che geben, indem etwa in Deutschland 
eine kirchliche Verwaltungsgerichtsbar-
keit eingeführt werde. Das ganze kirchli-
che Gerichtswesen sollte stärker national 
gestaltet werden.

Personalnachrichten 

P. Clemens Blattert geht von September 
2019 bis Ostern 2020 ins Tertiat nach 
Salamanca. Derweil wird P. Clemens Ka-
scholke in Vertretung die Leitung der 

Berufungspastoral mit ihren Bereichen 
„Jesuitwerden“ und „Zukunftswerkstatt“ 
übernehmen.

P. Ralf Klein wird zum 1. November nach 
zehn Jahren als Provinzökonom abge-
löst. Bei der Mitgliederversammlung 
der Deutschen Ordensoberenkonferenz 
(DOK) vom 19.-22. Mai in Vallendar wird 
er für das Amt des Generalsekretärs kan-
didieren.

P. Marco Mohr ist mit Zustimmung von  
P. General zum Rektor des Canisius-Kol-
legs ernannt worden. Nach sechs Jahren 
als Kollegsseelsorger am Aloisiuskolleg 
wird er dort am 29. Mai verabschiedet. 
Als Nachfolger von P. Tobias Zimmermann 
wird er das Amt im Rahmen des Som-
merfests am Canisius-Kolleg übernehmen 
und am 15. Juni antreten.

P. Helmut Schumacher wird nach Abschluss 
seiner Promotion länger am Jesuiten-
kolleg in Innsbruck bleiben. Er soll zu-
sätzlich zur Leitung des Jugendzentrums 
Marianische Kongregation (mk) eine SJ-
Zukunftswerkstatt in Innsbruck aufbauen.

P. Johann Spermann ist mit Zustimmung 
von P. General zum Provinzökonomen er-
nannt worden. Er übernimmt das Amt am 
1. November 2019 von P. Ralf Klein. 

P. Tobias Zimmermann wird nach acht  
Jahren als Rektor des Canisius-Kollegs 
abgelöst. Er übernimmt im September  
als Direktor die Leitung des Heinrich 
Peschs Hauses von P. Johann Spermann 
und bleibt weiterhin Delegat für Ignatia-
nische Pädagogik.
Zusammengestellt von Pia Dyckmans 
Redaktionsschluss: 19.2.2019
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Verstorbene

P. Wilhelm Neuhoff
18.05.1926
21.12.2018
Lehrer und Seelsorger 
in Hamburg

P. Hans Wisgickl 
25.08.1929
30.12.2018
Lehrer und Seelsorger 
u.a. in Indonesien

P. Paul Hünenberger 
06.10.1924
04.01.2019
Spiritual im Bistum 
Bamberg

P. Helmut Schmitt 
06.07.1937
13.01.2019
Studentenpfarrer und 
Spiritual im Bistum 
Mainz

P. Otto Lambers
27.12.1924
20.01.2019
Krankenhaus- 
seelsorger 

P. Klaus Peter
10.10.1939
08.02.2019
Spiritual und  
Priesterseelsorger
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P ER SO NALI EN

08. Januar
P. Matthias Huber
70. Geburtstag

12. Januar
P. Ludwig Gleißner 
P. Hermann Josef Sieben
85. Geburtstag

15. Januar
P. Francisco Herrera
75. Geburtstag

19. Januar
P. Lambert Willi
75. Geburtstag

16. Februar
P. Karl Heinz Neufeld
80. Geburtstag

17. Februar
P. Christian Herwartz
50. Ordensjubiläum

18. Februar
P. Robert Gelberg
90. Geburtstag

20. Februar
P. Eckhard Bieger
80. Geburtstag

22. Februar
P. Heinrich Pfeiffer
80. Geburtstag

05. März
P. Bernhard Ehlen
80. Geburtstag

12. März
P. Erhard Kunz
85. Geburtstag

15. März
Br. Ernst Heurich
60. Ordens- 
jubiläum

18. März
P. Karl Kern
70. Geburtstag

26. März
P. Josef Macha
60. Priester- 
jubiläum

Jubilare 
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BU CH

DURCHKREUZT 
Mein Leben mit der 
Diagnose Krebs
 „Leider muss ich Ihnen sagen, dass Sie ei-
nen faustgroßen Tumor haben, bösartig“: 
Der 25. September 2017 war ein strahlen-
der Herbstnachmittag. Mit der Diagnose 
Krebs hatte ich nach der Darmspiegelung 
nicht gerechnet. Tags darauf der nächste 
Hammersatz: „Sagen Sie alle Termine für 
ein Jahr ab!“ Sowas haut einen um. Und 
ändert alles. Eine Viertelstunde später 
hörte ich von einem befreundeten Arzt 
am Handy: „Ich bin für dich da!“ 

Nach 17 Jahren bei den „Stimmen der 
Zeit“ sollte ich mit Jahresende 2017 aus 
der Redaktion ausscheiden. Geplant war 
eine Sabbatzeit. Der Flug nach Tel Aviv 
war längst gebucht. Durch den Arztbe-
such wurden sämtliche Pläne Makulatur. 
Der vorzeitige Ausstieg aus der Arbeit 
erfolgte abrupt, ersparte mir aber damit 
verbundene Wehmut. Mitte Oktober be-
gann die Behandlung: Chemo- und Strah-
lentherapie. Ich war sofort inkontinent. 
Windelträger mit 55! Mittlerweile habe 
ich eine große, mehrstündige Operation 
hinter mir und drei kleinere – und lebe 
noch. Und gerne dazu. Niemand wünscht 
sich die Diagnose Krebs. Und alles, was 
damit verbunden ist: Was zu lernen und 
einzuüben ist – weil das Leben danach 
nicht mehr so weiterläu�  wie vorher. Wer 
während der Behandlung nicht stirbt, 
spürt schnell: Es beginnt ein Weg. Zu 
Ende ist nur die Behandlung. Gehen und 
gestalten muss diesen Weg jeder Mensch 
selbst. Ein Arzt und ein Mitbruder, der 

in Wien als Hospizseelsorger gearbeitet 
hatte, rieten mir, die Achterbahn der Ge-
fühle zu Papier zu bringen: meine Ängste, 
meine Fragen, meine Ho� nungen. Mitte 
Januar 2019 sind meine Erfahrungen als 
Buch erschienen: „Durchkreuzt. Mein Le-
ben mit der Diagnose Krebs“. Ich berich-
te darin, wie ich mit meiner Erkrankung 
umging, wie ich mit der Behandlung zu-
rechtkam: Wie lange lebe ich noch? Über-
lebe ich? Und wie? Hil�  der Glaube? Und 
was davon? Wenn meine Art und Weise 
nachzudenken, Fragen aufzuwerfen und 
nach Ho� nungsworten zu suchen, ande-
ren Menschen in ähnlichen Situationen 
helfen kann, hat dieses Buch einen Sinn. 
Andreas Batlogg SJ

Andreas R. Batlogg
DURCHKREUZT
Mein Leben mit der Diagnose Krebs. 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 2019; 
Gebundene Ausgabe, 192 Seiten,  
(€ 19,95 zzgl. € 1,20 Versand)

Bestelladresse: 
INIGO Medien GmbH
Kaulbachstraße 22a, 80539 München
Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
<jesuiten@inigomedien.org>
www.inigomedien.org

jesuiten_2019_1.indd   29 06.03.19   15:40



Selbstständig denken lernen in  
digitalen Gesellschaften
 „Selber denken! Selber denken! Das 
christliche Menschenbild geht vom ver-
antwortlich, frei handelnden Menschen 
aus. … Daran sollten wir gerade jetzt viel-
leicht festhalten,“ so Reinhard Kardinal 
Marx bei der Eröffnungsfeier des Zent-
rums für Ethik der Medien und der digi-
talen Gesellschaft an der Hochschule für 
Philosophie im November 2016. 

Dieser aufklärerische Ruf nach dem eige-
nen Standpunkt, der eigenständigen, be-
gründeten Meinung des Einzelnen, ist seit 
jeher unser Selbstverständnis als staatlich 
anerkannte Hochschule in Trägerschaft 
des Jesuitenordens. Wir wollen junge 
Menschen zu Persönlichkeiten bilden, die 
mutig und gut begründet die Antworten 
geben, welche in den komplexen Sachla-
gen einer digitalen Gesellschaft notwen-
dig sind.

Die Alumnae und Alumni der Hochschu-
le teilen dieses Selbstverständnis: Wenn 
etwa Dr. Nathalie von Siemens, Vorstand 
der Siemens-Stiftung, im Sommer 2018 
bei einem Vortrag an der Technischen 
Universität München davon spricht, dass 
in digitalen Gesellschaften besonders „di-
vergentes Denken, Kreativität und Inno-
vationskraft“ immer mehr an Bedeutung 
gewinnen, dann bringt sie damit auch 
Grundwerte ihrer Alma Mater zum Aus-
druck.

Schon Kardinal Augustin Bea SJ, der die 
Hochschule unter dem Namen „Berch-
manskolleg“ 1925 in Pullach bei München 
zur ordensinternen Philosophieausbil-
dung gründete, hat uns diesen Auftrag in 
Stammbuch geschrieben. In einem Brief 
von 1967 sieht er den Wert der Hoch-
schule „immer in der Tätigkeit nach au-
ßen und dem Einwirken auf die gesamt-
wissenschaftliche Anschauung unserer 
Gebildeten“, selbst wenn die Zahl der Je-
suiten in Ausbildung weiter zurückginge. 
Seit die Hochschule 1971 ins Zentrum des 
Münchner Universitätsviertels umgezo-
gen ist und allen Interessierten offensteht, 
hat sie sich kontinuierlich weiterentwi-
ckelt, um diesem Anspruch angesichts 
neuer gesellschaftlicher Herausforderun-
gen gerecht zu werden. 
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Wenn wir jüngst sogar in der Promo-
tionsschrift eines jungen Philosophen 
aus Illinois als exemplarischer Fall einer 
gelingenden, egalitären Gemeinschaft 
von Philosophinnen und Philosophen 
Erwähnung finden, dann ist dies Bestä-
tigung und Ansporn zugleich. Über die 
Menschen, die er bei uns getroffen hat, 
schreibt Eli Kramer: „Selten habe ich so 
viele gescheite, humorvolle, ernsthafte 
und heitere Menschen kennengelernt, de-
ren Lebensgestaltung ethisch so reichhal-
tig war.“ 

Die Hochschule unter der Lupe
An der Hochschule für Philosophie stu-
dieren heute rund 500 Menschen jeder 
Weltanschauung, jeder Herkunft und je-
des Geschlechts. Sie sind auf dem Weg zu 
einem klassischen Abschluss in der Philo-
sophie, wie einem Bachelor, einem Mas-

ter, einer Promotion oder einer Habilitati-
on, oder sie suchen nach philosophischer 
Einordnung ihrer beruflichen Praxis in 
unseren Weiterbildungsangeboten. Dank 
eines Pilotprojekts wird die Hochschul-
Familie mittlerweile auch von etwa 15 
Schülerinnen und Schülern ergänzt, die 
sich neben ihrem Unterrichtsalltag philo-
sophisch-ethischen Fragen widmen.

In idealer Lage zwischen den beiden gro-
ßen Münchner Universitäten und dem 
Englischen Garten, bietet die Hochschule 
in jedem Semester ein reichhaltiges Pro-
gramm von Lehre, Forschung und öffent-
lichen Veranstaltungen.

Die Studierenden werden von elf Profes-
soren, von acht Dozentinnen sowie von 
zahlreichen Lehrbeauftragten unterrich-
tet und betreut. Forschung und Lehre ha- 31
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ben dabei die Breite der systematischen 
Fächer der Philosophie wie etwa Ethik, 
Metaphysik und Naturphilosophie, und 
der Epochen der Philosophiegeschichte 
im Blick. Zugleich werden sie immer von 
drängenden Fragen unserer Zeit infor-
miert. Frei nach dem Motto „Philosophie 
für die Gesellschaft!“

Exemplarisch steht hierfür unser Schwer-
punkt „Ethik der Medien und der digita-
len Gesellschaft“: Wenn wir etwa daran 
denken, dass mittlerweile über Social-
Media-Kampagnen demokratische Wah-
len beeinflusst werden und sich aufgrund 
von Fake News ganze Parallelgesellschaf-
ten herausbilden, ist es notwendig, junge 
Menschen zur kritischen Reflexion und 
eigenen Haltung zu befähigen.

Aber auch über ihre Studienangebote hi-
naus nimmt die Hochschule Einfluss: In 
der ethischen Beurteilung von Künstli-
cher Intelligenz setzt etwa der Deutsche 

Bundestag in einer Enquete-Kommission 
auf unsere Expertise. In Forschungspro-
jekten wollen wir mit anderen Disziplinen 
herausfinden, wie die Frage nach Gott in 
säkularen Gesellschaften angemessen be-
antwortet werden kann, oder wie Men-
schen die Visionen verwirklichen können, 
die zu einem gelingenden Leben führen. 
Auch Grenzfragen der Medizin erörtern 
wir aus verschiedenen philosophischen 
Perspektiven. Das Institut für Philosophie 
und Leadership wiederum berät und be-
gleitet Führungskräfte in Spitzenpositio-
nen und stellt sich gemeinsam mit ihnen 
persönlich-existentiellen und ethischen 
Fragen.

Wenn Sie sich für diese und unsere  
weiteren Themen interessieren, freuen  
wir uns über Ihren Besuch persönlich 
in der Kaulbachstraße oder digital unter 
www.hfph.de.
Johannes Wallacher
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Das Philosophiestudium an der Hochschule in München soll immer auch einen  
praktischen Ansatz verfolgen.



Gerade angesichts des momentanen Ver-
trauens- und Glaubwürdigkeitsverlusts der 
Kirche ist es wichtig, das offene, furchtlo-
se Gespräch über die aktuellen Fragen in 
unserer Gesellschaft zu suchen sowie die 
Freiheit und Unabhängigkeit von Wissen-
schaft und Lehre zu fördern. Wir Jesuiten 
setzen uns seit jeher für gute Bildung und 
Studienmöglichkeiten ein, damit Men-
schen lernen, selbstständig zu denken, 
Verantwortung zu übernehmen und Ori-
entierung zu geben – sei es in Wirtschaft, 
Politik, Kirche oder Wissenschaft.  Neben 
der Hochschule für Philosophie in Mün-
chen sind wir Jesuiten in Deutschland auch 
Träger der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule Sankt Georgen. Eine weitere 
private akademische Einrichtung ist mit 
dem Newman-Institut in Uppsala/Schwe-
den entstanden, der einzigen katholischen 
Hochschule in Skandinavien. Außerdem 
unterrichten deutsche Jesuiten an Fakultä-
ten in Innsbruck und in Rom. Wir bringen 
die tiefergehenden Sinn- und Wertefragen 
in die universitäre Ausbildung und inter-
disziplinäre Forschung ein. Dabei legen 
wir ein besonderes Augenmerk auf Inter-
disziplinarität, Interkulturalität und auf der 
Rückbindung an die Lebenspraxis. Anders 

als an den großen staatlichen Bildungsein-
richtungen bieten unsere Hochschulen ih-
ren Studenten ein überdurchschnittliches 
Betreuungsverhältnis von Professoren. 
Das kostet uns aber auch viel Geld. Da wir 
nur sehr geringe Zuschüsse von Staat und 
Kirche erhalten, sind wir auf Menschen 
angewiesen, die uns unterstützen, unserem 
Auftrag auch zukünftig gerecht zu werden 
und weitere Partner dafür zu begeistern. 
Helfen Sie uns dabei und tragen Sie heute 
dazu bei, den Verantwortungsträgern von 
morgen eine exzellente Ausbildung zuteil-
werden zu lassen. 

Ihr 
Martin Stark SJ
Leiter Kommunika-
tion & Fundraising

 
Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel 089 38185-213 Fax 089 38185-200
Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie eine 
steuerwirksame Zuwendungsbestätigung.
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Helfen Sie mit, die Freiheit 
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Eckhard Frick SJ
München. Psychologe und 
Professor für Philosophie

AU TO REN D I E SER AUSGABE

Kurt Abel
Frankfurt, Bankfachwirt i.R.

Andreas Batlogg SJ
München. Seelsorger an 
St. Michael

Adnan Mokrani
Rom. Dozent an der 
Universität Gregoriana

Hans Martin Rieder SJ
Göttingen. Kaplan und 
Studentenseelsorger 
der KHG

Pia Dyckmans
München. Presse- und 
Öffentlichkeits- 
referentin der Jesuiten 

Gerhard Nee
Leipzig. Jura-Student

Regina Stallbaumer SA
Berlin. Seelsorgerin beim 
Jesuitenflüchtlingsdienst

Christian Braunigger SJ
Leipzig. Studentenseelsorger 
KSG

Sr. Claudia Valk,
Leipzig. Studierenden-
seelsorgerin im Bistum 
Dresden Meißen 

Thorsten Wilhelmy 
Berlin. Generalsekretär 
des Wissenschafts-
kollegs

Gabriele Ziegler
Münsterschwarzach. 
Johannes-Cassian-
Stiftung

Johannes Wallacher
München. Präsident 
der Hochschule für 
Philosophie

Stefan Weigand
Schwäbisch Hall.  
Bildredaktion JESUITEN

Stefan Leifert
Brüssel. ZDF-Korrespondent

Gundikar Hock SJ
Berlin. Exerzitien- 
begleiter

Bettina Kustner
Zug, Pastoral-
assistentin

Ludger Hillebrand SJ
Essen. Seelsorger

Jacqueline und Paul Metzlaff 
Düsseldorf. Psychologin und 
Theologe für die Deutsche 
Bischofskonferenz



Be
nu

tz
en

 S
ie

 b
itt

e 
di

es
en

 V
or

dr
uc

k
fü

r 
di

e 
Ü

be
rw

ei
su

ng
 d

es
 B

et
ra

ge
s 

vo
n

Ih
re

m
 K

on
to

 o
de

r 
zu

r 
Ba

re
in

za
hl

un
g.

D
en

 V
or

dr
uc

k 
bi

tt
e 

ni
ch

t 
be

sc
hä

di
ge

n,
kn

ic
ke

n 
od

er
 b

es
te

m
pe

ln
.

Bi
tt

e 
ge

be
n 

Si
e 

fü
r 

di
e 

Sp
en

de
nb

es
tä

tig
un

g 
de

ut
lic

h 
le

sb
ar

 
Ih

re
n 

N
am

en
 u

nd
 

Ih
re

 A
ns

ch
rif

t 
an

.

S
E

P
A

-Ü
b

er
w

ei
su

n
g

N
ur

 f
ür

 Ü
b

er
w

ei
su

ng
en

 in
 D

eu
ts

ch
la

nd
, i

n 
E

U
-/

E
W

R
-S

ta
at

en
 u

nd
 in

 d
ie

 S
ch

w
ei

z 
in

 E
ur

o
. 

B
itt

e 
M

el
d

ep
fli

ch
t 

ge
m

äß
 A

uß
en

w
irt

sc
ha

ft
sv

er
or

d
nu

ng
 b

ea
ch

te
n!

D
at

um
U

nt
er

sc
hr

ift

IB
A

N

N
am

e 
d

es
 S

p
en

d
er

s:
 (m

ax
. 2

7 
S

te
lle

n)
g

g
f.

 V
er

w
en

d
un

g
sz

w
ec

k

P
LZ

 u
nd

 S
tr

aß
e 

d
es

 S
p

en
d

er
s:

K
o

nt
o

in
ha

b
er

 / S
p

en
d

er
: N

am
e,

 O
rt

 (m
ax

. 2
7 

S
te

lle
n)

E
m

p
fä

ng
er

 (m
ax

. 2
7 

S
te

lle
n)

0
6

SPENDE

I

S
p

en
d

e 
fü

r 
d

en
 J

es
ui

te
no

rd
en

LI
G

A
 B

an
k 

eG

F
R
E
U
N
D
E
 
G
E
S
E
L
L
S
C
H
A
F
T
 
J
E
S
U
 
E
.
V
.

D
E
3
1
 
7
5
0
9
 
0
3
0
0
 
0
0
0
2
 
1
2
1
4
 
4
1

B
IC G
E
N
O
D
E
F
1
M
0
5

E
U
R

B
et

ra
g

Bi
tt

e 
ge

be
n 

Si
e 

au
f 

di
es

er
 Z

uw
en

du
ng

sb
es

tä
tig

un
g

Ih
re

n 
N

am
en

 m
it 

A
ns

ch
rif

t 
an

.

B
el

eg
fü

r
K

o
n

to
in

h
ab

er
 / S

p
en

d
er

(Q
ui

tt
un

g 
de

s 
K

re
di

tin
st

itu
ts

 b
ei

 B
ar

ei
nz

ah
lu

ng
)

Em
pf

än
ge

r

K
on

to
in

ha
be

r /
 Sp

en
de

r

D
at

um

D
E

31
 7

50
9 

03
00

 0
00

2 
12

14
 4

1 

F
re

u
n

d
e 

d
er

 G
es

el
ls

ch
af

t 
Je

su
 e

.V
.

IB
A

N
 E

m
pf

än
ge

r

D
er

 B
el

eg
 g

ilt
 a

ls
 S

pe
nd

en
be

sc
he

in
ig

un
g 

fü
r 

Zu
w

en
du

ng
en

 b
is

 z
u 

EU
R 

20
0,

00
 n

ur
 in

 V
er

bi
nd

un
g 

m
it 

Ih
re

m
 K

on
to

au
sz

ug
 o

de
r 

de
m

 K
as

se
ns

te
m

pe
l 

de
s 

G
el

di
ns

tit
ut

s.

Ve
rw

en
du

ng
sz

w
ec

k
E

U
R

IB
A

N
 d

es
 A

uf
tr

ag
ge

be
rs

B
it

te
 a

n
 d

er
 P

er
fo

ra
ti

o
n

 a
b

tr
en

n
en

IB
A

N
/S

p
en

d
er

J
E
S
U
I
T
E
N
1
-
2
0
1
9



05112012_Jesuiten_04-12:190810_Jesuiten_03-10  06.11.12  13:59  Seite 36

Bestätigu
n

g

D
er Verein „Freunde der G

esellschaft Jesu“ 
ist durch Bescheinigung des Finanzam

tes 
M

ünchen vom
 14.06.2017  

(St.N
r. 143/240/20676) als ausschließlich 

und unm
ittelbar religiösen Z

w
ecken 

dienend anerkannt.
W

ir bestätigen, dass w
ir den uns zu gew

en 
deten Betrag ausschließlich zur Förderung 
der D

eutschen Provinz der Jesuiten und 
ihrer Projekte verw

enden.
Bei Spenden ab EU

R
 10,00 erhalten  

Sie von uns unaufgefordert eine  
Spendenbescheinigung.

Freunde der G
esellschaft Jesu e.V.

Kaulbachstrasse 29a
80539 M

ünchen 



Titelbild und alle Gemälde  
bis Seite 23: 
© Isa Dahl, Wanderung,  
Öl auf Leinwand  

„Abergeister“ – allein durch seine 
Klangfarben lockt dieser Begriff 
und warnt zugleich. Schon fallen 
einem sprachliche Wahlverwand-
schaften ein: Aberglaube, Abtrün-
nigkeiten, Abgründe. All das hat mit 
Verborgenem, mit Unsichtbarem zu 
tun. Die Magie aller verborgenen 
Dinge ist es, dass sie doch irgend-
wie da sind und Präsenz einfordern. 
Mit diesem Phänomen spielen die 
Gemälde von Isa Dahl. In den mit-
unter großformatigen Werken über-
lagern sich Farbschichten zu groß 
angelegten Wellenformationen, 
Strukturen verdecken sich gegen-
seitig und lassen Zwischenräume 
entstehen. Ein Spiel von Ebenen, 
die scheinbar konkurrieren, sich 
auslöschen wollen – und doch nicht 
ohne einander können. Geister, Dä-
monen, Abergeister – wir würden 
sie uns gerne wegwünschen, und 
können doch nicht ohne sie. Die 
Künstlerin Isa Dahl lebt und arbei-
tet in Stuttgart. Ihre Werke wurden 
mehrfach ausgezeichnet und sind 
über die Galerie Cyprian Brenner 
zugänglich.
Stefan Weigand
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